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Kapitel 1: Das Granatsiegel
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Das Problem mit der Armut im West End von London war nicht der Mangel an Essen, sondern die schiere Menge an weißer Kreide, die man benötigte, um die Flecken auf den seidenen Abendhandschuhen zu verbergen.

Lady Isolde Veysey saß am kleinen Sekretär aus zerkratztem Mahagoni im Salon der Half Moon Street und starrte auf das Haushaltsbuch, als wäre es ein persönlicher Affront. Die Zahlenkolonnen wiesen eine bemerkenswerte, geradezu unhöfliche Sturheit auf; ganz gleich, wie elegant sie die Tinte mit ihrer feinen Feder auftrug, die Summe am Ende blieb unerbittlich defizitär. Das Haus in der Half Moon Street war schmal, die Vorhänge waren so oft gewaschen worden, dass sie im hellen Frühlingssonnenlicht fast durchsichtig wirkten, und das Familiensilber auf dem Kredenzschrank glänzte nur deshalb so makellos, weil Isolde es an jedem zweiten Dienstag eigenhändig polierte. Es war ein Dasein, in dem die Armut nicht laut schrie, sondern vornehm und dezent hüstelte.

„Wenn wir die Kerzen fortan aus Talg statt aus Walrat kaufen“, murmelte Isolde, ohne den Blick von den Papieren zu heben, „werden unsere spärlichen Gäste zwar glauben, wir würden im Keller eine Metzgerei betreiben, aber wir könnten uns zumindest drei zusätzliche Pfund Tee leisten. Und da wir ohnehin kaum Besucher haben, die länger als zehn Minuten bleiben, dürfte der Geruch nach Schafsfett kaum ins Gewicht fallen.“

Vom abgewetzten Sofa am Fenster ertönte ein leises, melodramatisches Seufzen. Lady Euphemia Veysey, Isoldes Tante und die unbestrittene Hüterin des familiären Dekorums, senkte ihre komplizierte Stickerei. „Isolde, Liebes. Eine Dame von Stand spricht unter keinen Umständen über Schafsfett. Und schon gar nicht berechnet sie es mitten am Nachmittag. Es ist ohnehin ein reines Wunder, dass uns der Schlachter noch Kredit gewährt. Er schaut mich sonntags in der Kirche immer an, als wäre ich eine entlaufene Hypothek, die man dringend einfangen müsste.“

„Das bist du in gewisser Weise auch, Tante“, erwiderte Isolde mild. Sie drehte die feine Schreibfeder zwischen den Fingern und beobachtete das sanfte Spiel des Lichts auf dem Ärmel ihres Kleides. Das Kleid war aus kornblumenblauer Seide, ein Erbstück aus besseren Tagen, von ihr selbst mit bemerkenswertem Geschick abgeändert. Es saß perfekt, was den unschätzbaren Vorteil hatte, dass im Salon niemand auf die leicht verblassten Säume achtete. „Aber solange wir unsere Rechnungen mit vollendeter Höflichkeit ignorieren, bleibt uns der Schein gewahrt. Man nennt das wohl den Veysey-Stolz. Er nährt uns zwar nicht, kleidet uns aber recht passabel.“

„Dein verstorbener Vater hatte zu viel von diesem Stolz und bedauerlicherweise viel zu wenig Verstand für Konsols und sichere Anlagen“, bemerkte Euphemia und suchte in den Tiefen ihrer Spitzenaprons nach ihrem Riechfläschchen. „Als Ambrose schlussendlich starb, hinterließ er uns einen klangvollen Namen, ein baufälliges Stadthaus und einen Cousin, der das Wort 'Vorschuss' für eine alltägliche Begrüßungsformel hält.“

„Marmaduke ist eine ganz eigene Form von Haushaltsrisiko“, stimmte Isolde mit einem leisen Lächeln zu. Sie klappte das Buch mit einem entschlossenen Knall zu. Für heute hatte sie wahrlich genug Elend verwaltet. Ihre hellen, haselnussfarbenen Augen wanderten zu dem kleinen Beistelltischchen in der Ecke, auf dem ein unscheinbarer Gegenstand stand, den sie am frühen Morgen aus den tiefsten Funden des Kleiderschranks ihrer verstorbenen Mutter geholt hatte.

Es war ein kleines, ungewöhnlich schweres Kästchen aus dunklem Ebenholz. Die Ecken waren mit angelaufenem Silber beschlagen, und das komplizierte Schloss verlangte nach einem winzigen Schlüssel, den Isolde erst gestern in einem vergessenen Handarbeitsbeutel gefunden hatte. Ihre Mutter, Lady Melisande Veysey, war vor vier Jahren gestorben und hatte eine schmerzhafte Lücke hinterlassen, die in diesem Haus nicht mit Worten, sondern mit einem eisernen, fast ehrfürchtigen Schweigen gefüllt worden war. Sir Ambrose hatte bis zu seinem eigenen Ableben jeden Gegenstand gemieden, der an seine Frau erinnerte. Melisande war wie eine wunderschöne Zeichnung gewesen, die man in eine dunkle Schublade gelegt hatte, damit die Farben nicht verblassten – oder damit niemand sah, dass sie Flecken bekommen hatte.

„Was hast du da eigentlich ununterbrochen vor dir?“, fragte Euphemia und blickte über den feinen Rand ihrer Lesebrille. „Es sieht aus wie eines dieser unpraktischen Behältnisse, in denen man entweder Liebesbriefe aufbewahrt, die man bitterlich bereut, oder Rechnungen, die man im Grunde nicht bezahlen kann.“

„Es gehörte Mutter“, sagte Isolde. Sie zog den kleinen Schlüssel aus ihrer Tasche. Er war an einem schmalen Seidenband befestigt. „Ich dachte, es wäre an der Zeit, das Inventar zu vervollständigen. Wer weiß, vielleicht finden wir darin die alten Besitzurkunden für ein vergessenes Gut in Yorkshire oder zumindest ein paar vergessene, goldene Guinees.“

„Deine Mutter hatte keine Guinees, Isolde. Sie hatte Temperament und eine Vorliebe für französische Romane, was in Kombination mit den Finanzen deines Vaters geradezu katastrophal war.“ Euphemia seufzte erneut, doch in ihren Augen blitzte ein unverkennbarer Funken Neugier auf, als Isolde den Schlüssel ins Schloss steckte.

Das Holz des Kästchens roch nach getrocknetem Lavendel und altem Papier – der typische Duft von Erinnerungen, die zu lange keinen frischen Luftzug mehr gespürt hatten. Isolde drehte den Schlüssel um. Das Klicken des Mechanismus war überraschend klar, hell und metallisch. Sie hob den schweren Deckel an.

Im Inneren befanden sich die spärlichen Relikte eines Lebens, das sich früh in die Isolation zurückgezogen hatte. Ein paar getrocknete Blütenblätter, deren ursprüngliche Farbe nicht mehr auszumachen war; eine zierliche Tanzkarte aus Elfenbein, deren seidene Kordel verblichen war; und ein kleines Bündel schmaler, mit verblasster Tinte beschriebener Briefe, die ohne Umschlag mit einem einfachen Band zusammengehalten wurden.

Doch es war nicht das feine Papier, das Isoldes Aufmerksamkeit fesselte. Es war ein kleiner, samtenes Säckchen, das in der hintersten Ecke des Fachs lag. Es war weitaus schwerer, als es hätte sein dürfen.

Isolde griff danach, öffnete die Schnürung und kippte den Inhalt auf ihre schmale Handfläche.

Ein schwerer, goldener Siegelring rollte auf ihre Haut. Der Ring war von exquisiter Handwerkskunst, das Metall massiv und von jenem tiefen, satten Ton, den nur reines Gold besitzt. Das Prunkstück jedoch war der Stein: ein makellos geschliffener, dunkelroter Granat, in dessen Oberfläche mit chirurgischer Präzision ein stolzes Wappen eingraviert war.

Isolde hielt den Ring gegen das Licht des Fensters. Das rote Leuchten des Granats warf einen kleinen, blutigen Schimmer auf ihre Fingerspitzen. Sie betrachtete das Motiv genauer. Es war kein harmloser Löwe und kein friedlicher Baum. Es war eine Kreatur mit Schlangenleib, Adlerkrallen und fledermausartigen Schwingen, die sich angriffslustig aufbäumte.

Ein Wyvern.

„Ein hübscher Tand“, bemerkte Isolde und versuchte, ihre Stimme vollkommen gleichgültig klingen zu lassen, obwohl das kalte Metall auf ihrer Haut eine seltsame, unbestimmte Unruhe in ihr auslöste. „Allerdings entspricht es nicht unserem Familienwappen. Die Veyseys bevorzugen bekanntlich drei recht einfältige Enten auf einem blauen Feld.“

„Lerchen, Isolde. Es sind Lerchen“, korrigierte Euphemia mechanisch. Doch als sie den Blick hob und sah, was ihre Nichte in den Fingern hielt, veränderte sich ihre Haltung augenblicklich. Das Nähzeug entglitt ihren Händen. Die Spule mit dem seidenen Garn rollte über den Teppich, unaufhaltsam und leise, bis sie an Isoldes Schuh tippte.

Euphemia war totenblass geworden. Ihre Lippen, die sonst so treffsicher jede gesellschaftliche Verfehlung der Nachbarschaft kommentierten, öffneten und schlossen sich, ohne dass ein Ton herauskam. Sie starrte auf den Ring, als handele es sich um eine lebendige Otter, die jeden Moment zubeißen könnte.

„Tante Euphemia?“, Isolde zog die Augenbrauen hoch. Ihr scharfer Verstand registrierte jede Nuance dieser plötzlichen Erstarrung. „Du siehst aus, als hätte dir der Erzbischof von Canterbury gerade einen unanständigen Antrag gemacht. Kennst du dieses Siegel?“

Euphemia schluckte mühsam. Sie tastete nach ihrem Taschentuch und presste es gegen den Mund. „Wo... woher hast du das, Isolde?“

„Aus dem Kästchen, wie ich bereits erwähnte“, sagte Isolde ruhig. Sie legte den Ring auf den Sekretär, direkt auf die offene Seite des Haushaltsbuches. Dort, zwischen den Schulden für den Kohlenhändler und den Ausgaben für das billige Mehl, wirkte das edle Geschmeide wie ein königlicher Spion in einer Bettlerherberge. „Es lag ganz unten. Zusammen mit einer Tanzkarte und einigen Briefen. Wenn ich die Gravur richtig deute, ist das kein billiges Spielzeug. Das Gold ist schwer genug, um den Schlachter für das nächste Jahr zu bezahlen, aber die Gravur interessiert mich weitaus mehr. Wer führt einen Wyvern im Schild, Tante? Und warum bewahrte meine Mutter ihn auf wie ein Heiligtum?“

„Leg ihn weg“, flüsterte Euphemia. Ihre Stimme hatte jeden spritzigen Ton verloren, den sie sonst so meisterhaft beherrschte. „Isolde, ich bitte dich inständig. Pack ihn zurück in das Kästchen. Schließ es ab. Wir sollten... wir sollten so tun, als hätten wir diesen Tag nie begonnen. Geh nach oben und zieh dich um. Wir werden Tee trinken und über das Wetter sprechen.“

„Wir haben keinen guten Tee mehr, das haben wir gerade festgestellt“, wandte Isolde ein. Sie erhob sich, die schmale Gestalt von vollendeter Haltung. Sie trat nicht zurück, sondern ging einen Schritt auf ihre Tante zu. Ihre haselnussfarbenen Augen fixierten die ältere Frau mit einer Intensität, die keinen Raum für Ausflchte ließ. „Tante Euphemia, du bist eine schreckliche Lügnerin. Wenn du versuchst, etwas zu verbergen, fängst du immer an, deine Spitzenmanschetten zu ordnen, obwohl sie absolut gerade sitzen. Tu das den Manschetten nicht an. Sag mir lieber, wessen Ring das ist.“

Euphemia ließ die Hände sinken. Ihr Blick huschte zur Tür, als befürchtete sie, die Dienerschaft – die ohnehin nur aus einem alternden Butler und einem hysterischen Küchenmädchen bestand – könnte lauschen. „Das ist das Siegel von Eibenhall“, sagte sie schließlich, so leise, dass es kaum das Summen einer Fliege übertönte.

„Eibenhall“, wiederholte Isolde. Der Name schmeckte nach altem Stein, feuchtem Laub und einer Kälte, die sie nicht recht einordnen konnte. „Das Landgut in Wiltshire. Das Heim der Familie Stourcliffe.“

„Der Familie des Marquess of Wyverton“, ergänzte Euphemia mit einem Schauder. „Gott stehe uns bei, Isolde. Wenn jemand erfährt, dass dieses Stück in unserem Besitz ist...“

„Wird man uns wegen Diebstahls belangen?“, fragte Isolde mit einer Spur jenes Humors, den sie stets als Schutzschild nutzte. „Ich versichere dir, die Stourcliffes haben so viel Geld, dass sie den Verlust eines einzelnen Rings vermutlich erst bemerken, wenn das gesamte Vermögen im Oberhaus gezählt wird. Und außerdem lag er im Kästchen meiner Mutter. Eine Dame stiehlt keine Siegelringe von mächtigen Marquesses. Es sei denn, sie hat eine sehr gute Ausrede.“

„Es ist keine Ausrede, es ist eine Tragödie“, erwiderte Euphemia scharf, und ein wenig von ihrer gewohnten Energie kehrte zurück. „Deine Mutter war... Melisande war unvorsichtig. Sie war romantisch und töricht. Und dein Vater... dein Vater hat sein ganzes Leben damit verbracht, die Scherben aufzusammeln, die diese Verbindung hinterlassen hat. Als Ambrose das Vermögen verlor, war es nicht nur die Spielsucht, Isolde. Es war der Preis für das Schweigen.“

Isolde spürte, wie sich in ihrem Inneren eine kalte Klarheit ausbreitete. Ihr strategischer Verstand, geschult an den komplizierten Regeln der Londoner Gesellschaft und den unerbittlichen Zahlen des Haushaltsbuches, begann die Puzzleteile zusammenzusetzen. „Der Preis für das Schweigen worüber? Die Stourcliffes gelten als die Ausgeburt an aristokratischer Rechtschaffenheit. Lord Octavian Stourcliffe, der jetzige Marquess, wird in den Klatschspalten beschrieben wie eine Marmorstatue mit einem Titel. Er bewegt sich durch Grosvenor Square, als hätte Gott persönlich ihm die Erlaubnis erteilt, auf die Menschheit herabzusehen. Was könnte meine Mutter mit einer solchen Familie zu tun gehabt haben?“

„Mehr, als gut für ihren Ruf war“, sagte Euphemia bitter. „Und mehr, als dein Vater je ertragen konnte. Frag mich nicht weiter, Isolde. Ich weiß nicht alles. Ich weiß nur, dass das Haus Stourcliffe den Untergang der Veyseys mit einem Lächeln beobachtet hat. Sie haben zugesehen, wie dein Vater verarmte, wie deine Mutter in der Abgeschiedenheit von Yorkshire verging, und sie haben keinen Finger gerührt.“

„Weil sie dachten, die Veyseys würden das Geheimnis mit ins Grab nehmen“, schlussfolgerte Isolde leise. Sie trat zurück zum Sekretär und nahm den Ring wieder auf. Das Granatsiegel fühlte sich nicht mehr schwer an; es fühlte sich an wie eine Waffe. Eine Waffe, die man ihr unbemerkt in die Hand gedrückt hatte. „Aber sie haben nicht mit mir gerechnet. Und sie haben nicht mit diesem Kästchen gerechnet.“

„Was hast du vor?“, Euphemia erhob sich hastig, ihre Knie zitterten leicht unter dem weiten Rock. „Isolde, versprich mir, dass du keine Torheit begehst. Du bist vierundzwanzig Jahre alt. Dein Ruf ist das Einzige, was dir noch geblieben ist. Wenn du dich mit den Stourcliffes anlegst, werden sie dich vernichten. Sie kontrollieren Almack’s, sie kontrollieren das Parlament, sie kontrollieren die Zungen jeder Matriarchin in Mayfair. Ein falsches Wort von Lord Octavian, und du wirst nicht einmal mehr als Gouvernante in einer Diakonissenanstalt eingestellt.“

„Ich habe ohnehin nicht das Temperament für eine Gouvernante, Tante. Ich würde den Kindern innerhalb einer Woche beibringen, wie man beim Whist schummelt, um die Schulden der Familie zu begleichen“, erwiderte Isolde mit einem spöttischen Lächeln, das jedoch ihre Augen nicht erreichte. Sie betrachtete den Ring. „Ein Name, der nur durch das Schweigen anderer geschützt wird, ist kein untadeliger Name. Er ist nur ein gut eingerichtetes Gefängnis. Meine Mutter wurde aus der Familiengeschichte gestrichen, als hätte sie nie existiert. Mein Vater hat geschwiegen, bis sein Herz vor Bitterkeit stehen blieb. Ich werde nicht auch noch schweigen, um den Stolz eines Marquess zu schonen.“

„Und wie willst du an ihn herankommen?“, forderte Euphemia zu wissen. „Glaubst du, du kannst einfach an die prachtvolle Pforte von Stourcliffe House am Grosvenor Square klopfen und verlangen, den Marquess zu sprechen? Die Diener würden dich nicht einmal bis in die Halle lassen. Sie würden dich für eine Bittstellerin halten oder für eine jener unglücklichen Kreaturen, die von den jüngeren Söhnen des Hauses kompromittiert wurden.“

„Ich werde nicht klopfen“, sagte Isolde ruhig. Sie legte den Ring in ihre Tasche, wo er leise gegen den Schlüssel des Kästchens stieß. „Wir brauchen eine Fürsprecherin. Jemand, der mächtig genug ist, um den Stourcliffes eine Einladung aufzuzwingen, und neugierig genug, um eine alte Geschichte zu schätzen.“

„Und wer, in ganz London, sollte das sein?“, fragte Euphemia verzweifelt.

Isolde wandte sich um, ein feines, fast raubtierhaftes Lächeln auf den Lippen. „Rosalba, Duchess of Loxmere.“

Euphemia schnappte nach Luft. „Die Duchess? Bist du vollkommen von Sinnen? Diese Frau hat die Zunge eines Skorpions und den Scharfsinn eines Richters am Old Bailey. Sie hat seit der Thronbesteigung des Prinzregenten keine Veysey mehr in ihren Salon gelassen.“

„Genau deshalb ist sie perfekt“, erklärte Isolde. Sie begann, mit methodischer Eleganz ihre Papiere zu ordnen. „Sie kannte meine Mutter. Ich habe in einem alten Notizbuch meines Vaters gefunden, dass die Duchess einst eine enge Vertraute von Melisande war, bevor die große Stille einsetzte. Wenn Rosalba Loxmere uns ignoriert hat, dann nicht aus Desinteresse, sondern aus Berechnung. Sie wartete darauf, ob die Veyseys untergehen oder sich wehren.“

„Sie wird dich in Stücke reißen, Isolde. Sie wird dich als Amuse-Bouche vor dem Abendessen verzehren.“

„Dann werde ich dafür sorgen, dass ich ihr schwer im Magen liege“, erwiderte Isolde ungerührt. Sie ging zur Tür des Salons. „Ich werde einen Brief an ihre Gnaden aufsetzen. Ein sehr höflicher, sehr distanzierter Brief. Ich werde nicht um Geld bitten und nicht um Protektion. Ich werde lediglich erwähnen, dass ich beim Ordnen des Nachlasses meiner Mutter auf ein Dokument gestoßen bin, das ihren geschätzten Namen trägt – und ein Siegel, das mir Rätsel aufgibt.“

„Das ist Erpressung!“, rief Euphemia aus, obwohl in ihrer Stimme nun neben dem Entsetzen auch eine beträchtliche Dosis Bewunderung mitschwang.

„Nein, Tante. Das ist Diplomatie auf dem Niveau der verarmten Gentry“, korrigierte Isolde. „Erpressung wäre es, wenn ich Geld fordern würde. Ich fordere jedoch nur eine Tasse Tee und ein anständiges Gespräch. Das ist vollkommen im Rahmen der Etikette.“

Sie verließ den Salon und ging die schmale, knarrende Treppe hinunter zu ihrem kleinen Arbeitszimmer im Erdgeschoss. Das Haus war in diesem Moment besonders still. Das Licht des späten Nachmittags fiel schräg durch die Fenster und erhellte die tanzenden Staubkörner in der Luft. An den Wänden hingen die Porträts der Veysey-Ahnen – Männer in gepuderten Perücken und Frauen mit steifen Spitzenkragen, die alle dreinschauten, als wüssten sie genau, dass ihre Nachfahren sich die Butter auf dem Brot kaum noch leisten konnten.

Isolde setzte sich an den kleinen Tisch und zog ein frisches Blatt Papier hervor. Ihre Hand war vollkommen ruhig, als sie die Feder in die Tinte tauchte. Sie dachte an ihre Mutter. Ihr einziges klares Bild von Melisande Veysey war das einer schmalen Frau, die stundenlang am Fenster saß, den Blick auf die grauen Hügel von Yorkshire gerichtet, während ihre Finger unaufhörlich ein kleines Kreuz aus Perlmutt drehten. Sie hatte selten gesprochen, und wenn sie es tat, klang ihre Stimme, als käme sie aus einem weit entfernten Raum. Sir Ambrose hatte sie mit einer Mischung aus tiefer Verehrung und ständiger Wachsamkeit behandelt – als wäre sie ein kostbarer, aber gestohlener Gegenstand, den man vor den Augen der Welt verbergen musste.

Was hast du getan, Mutter?, dachte Isolde, während die Feder über das Papier kratzte. Oder eher: Was hat man dir angetan?

Der Brief an die Duchess of Loxmere war ein Meisterwerk der Zurückhaltung. Isolde vermied jedes Flehen, jeden dramatischen Ton. Sie schrieb mit der kühlen Eleganz einer Frau, die sich ihrer eigenen Position absolut sicher war, auch wenn diese Position im Moment auf einem Fundament aus unbezahlten Rechnungen ruhte. Sie erwähnte das Ebenholzkästchen, die Tanzkarte und das Siegel mit dem Wyvern – beiläufig, wie eine interessante antiquarische Entdeckung, die für eine alte Freundin der Familie von Bedeutung sein könnte.

Als sie den Brief mit einfachem, grünem Wachs versiegelte – das teure rote Wachs sparte sie für offizielle Anlässe –, klopfte es an der Tür.

Marmaduke Veysey trat ein, ohne die Antwort abzuwarten. Ihr Cousin war ein junger Mann von siebenundzwanzig Jahren, gesegnet mit jener Art von oberflächlichem Charme, der in den ersten fünf Minuten eines Gesprächs blendet und in den folgenden fünf Minuten anstrengend wird. Seine Kleidung war stets nach der neuesten Mode geschnitten, allerdings wiesen die Manschetten bei genauem Hinsehen leichte Fransen auf, und sein Blick war ein wenig zu unruhig für einen Mann mit reinem Gewissen.

„Isolde, meine liebste Cousine!“, rief er aus und warf seinen Hut auf den einzigen freien Stuhl. „Ich sehe dich bei der Arbeit. Immer die fleißige Biene im vernachlässigten Bienenstock. Sag mir, gibt es Neuigkeiten von den Finanzen? Der Schneider in der Bond Street wird langsam ungemütlich. Er hat angedeutet, dass mein nächster Rock aus einem Stoff gefertigt sein könnte, den man gewöhnlich für Gefängnisdecken verwendet.“

„Dann solltest du aufhören, dich in der Bond Street zu zeigen, Marmaduke“, sagte Isolde, ohne den Kopf zu heben. Sie strich das Siegel des Briefes glatt. „Oder noch besser: Du könntest versuchen, eine Tätigkeit aufzunehmen, die nicht das Setzen auf unzuverlässige Rennpferde beinhaltet. Das würde deinem Schneider und meinen Nerven ungemein helfen.“

Marmaduke lachte, ein hohles, charmantes Geräusch. Er trat an den Tisch und versuchte, einen Blick auf das Schreiben zu erhaschen. „Ein Brief? An wen? Hat sich endlich ein reicher Witwer erbarmt, unsere finanzielle Misere durch ein Angebot für deine Hand zu beenden? Ich habe gehört, Lord Sudeley sucht eine vierte Frau. Er ist zwar fast taub und hat die Gewohnheit, während des Abendessens einzuschlafen, aber sein Einkommen ist absolut unanständig.“

„Lord Sudeley ist achtzig und verwechselt seine Frauen regelmäßig mit seinen Jagdhunden“, erwiderte Isolde kühl. Sie drehte den Brief um, sodass die Adresse für ihn nicht lesbar war. „Ich bezweifle, dass ich das Temperament besitze, mich mit einer Meute von Eiferern um das Erbe zu streiten. Und der Brief ist geschäftlicher Natur.“

„Geschäftlich? Du?“, Marmaduke zog die Augenbrauen hoch. In seinen Augen blitzte ein gieriger Funken auf. „Isolde, du verbirgst etwas vor mir. Seit Tagen schleichst du durch das Zimmer deiner Mutter. Wenn du dort etwas von Wert gefunden hast, denke daran, dass ich als männlicher Erbe der Veyseys ein Anrecht auf einen erheblichen Teil davon habe.“

Isolde erhob sich. Obwohl sie einen Kopf kleiner war als ihr Cousin, wirkte sie in diesem Moment seltsam dominant. „Das Einzige, was du von diesem Haus erben wirst, Marmaduke, sind die Schulden beim Kohlenhändler. Und wenn du noch einmal ohne meine Erlaubnis die Räume meiner Mutter betrittst, werde ich dafür sorgen, dass Tante Euphemia dir das Taschengeld streicht. Und du weißt, wie kreativ sie werden kann, wenn es darum geht, deine Ausgaben zu beschränken.“

Marmaduke hob abwehrend die Hände. „Schon gut, schon gut. Kein Grund, gleich die Krallen zu zeigen. Ich suche lediglich nach einer Lösung für uns alle.“ Er trat einen Schritt zurück, doch sein Blick blieb auf dem verschlossenen Ebenholzkästchen hängen, das auf dem kleinen Regal hinter ihr stand. „Wir sitzen alle im selben sinkenden Boot, Cousine. Vergiss das nicht.“

„Manche von uns können schwimmen, Marmaduke“, sagte Isolde leise. „Andere sind lediglich Ballast.“

Nachdem Marmaduke den Raum mit einem beleidigten Schnauben verlassen hatte, blieb Isolde noch lange am Fenster stehen. Sie beobachtete, wie die Dämmerung sich über die Half Moon Street legte. Die Straßenlaternen wurden nacheinander von den Wärtern entzündet, kleine, flackernde Punkte im grauen Londoner Dunst.

Sie griff in ihre Tasche und umfasste den Ring. Das Granatsiegel fühlte sich warm an, fast lebendig. Sie wusste, dass sie mit diesem Schritt eine Grenze überschritt. Die Gesellschaft von 1817 verzieh einer Frau vieles – sie verzieh ihr Armut, sie verzieh ihr eine unvorteilhafte Ehe, sie verzieh ihr sogar eine gewisse Kälte. Was sie ihr jedoch niemals verzieh, war das Aufbegehren gegen die etablierte Ordnung. Die Stourcliffes waren keine bloßen Aristokraten; sie waren ein Pfeiler jenes Systems, das bestimmte, wer dazugehörte und wer im Schatten existieren musste.

Am Abend saß sie wieder mit Euphemia im Salon. Das Abendessen war spärlich ausgefallen – kalte Pastete und dünner Tee –, doch keine von ihnen erwähnte die Qualität des Essens. Die Stille im Raum war anders als sonst. Sie war nicht mehr leer, sondern schwanger mit Erwartung.

„Hast du den Brief abgeschickt?“, fragte Euphemia schließlich, ohne von ihrer Handarbeit aufzublicken. Ihre Finger bewegten sich langsamer als am Nachmittag, fast zögerlich.

„John hat ihn vor einer Stunde zum Loxmere House gebracht“, antwortete Isolde. Sie saß im Sessel und las in einem Buch, doch sie hatte seit zwanzig Minuten keine Seite mehr umgeschlagen. „Er wurde direkt abgegeben. Jetzt müssen wir warten.“

„Die Duchess wird ihn ignorieren“, sagte Euphemia, doch es klang eher wie ein Wunsch als wie eine Überzeugung. „Sie wird ihn in das Kaminfeuer werfen und sich fragen, warum die Tochter eines bankrotten Baronets es wagt, ihre Ruhe zu stören.“

„Wenn sie ihn verbrennt, hat sie die Antwort auf meine Frage bereits gegeben“, erwiderte Isolde scharfzüngig. „Denn nur eine Wahrheit, die brennt, ist gefährlich genug, um vernichtet zu werden. Wenn der Ring wertlos wäre, würde sie ihn mir mit einer spöttischen Notiz zurückschicken. Wenn sie schweigt oder mich einlädt, wissen wir, dass das Haus Stourcliffe eine Schuld hat, die weitaus größer ist als alles, was mein Vater je angehäuft hat.“

Euphemia legte die Stickerei endgültig beiseite. Das Licht der einzelnen Talgkerze – Isolde hatte sich für den Kompromiss entschieden – warf tiefe Schatten auf das Gesicht der älteren Frau. Sie sah in diesem Moment sehr alt aus, gezeichnet von den Jahren des höflichen Mangels und der ständigen Angst vor dem endgültigen Absturz.

„Du hast Augen wie sie, Isolde“, flüsterte Euphemia plötzlich. Ihre Stimme zitterte leicht. „Melisande hatte denselben Blick, wenn sie sich weigerte, den Forderungen deines Vaters nachzugeben. Sie war keine schwache Frau, auch wenn die Welt sie dafür hielt. Sie war... gefangen in einem Netz, das sie nicht selbst gewoben hatte.“

„Wer hat sie gefangen, Tante?“, fragte Isolde sanft. Sie legte ihr Buch beiseite und beugte sich vor, die Hände auf den Knien gefaltet. „Wer hat das Schloss vor ihrer Vergangenheit verschlossen?“

Euphemia schloss die Augen. Ein schwerer, zitternder Atemzug entwich ihrer Brust. Für einen Moment schien es, als würde sie einknicken, als würde sie die ganze, giftige Wahrheit über den abgewetzten Teppich dieses verblassten Salons ergießen. Doch die jahrelange Disziplin der Etikette, die eiserne Regel, dass eine Dame ihre Schande um jeden Preis verbirgt und Haltung bewahrt, siegte über den Moment der Schwäche.

Sie öffnete die Augen wieder, und der gewohnte Vorhang des höflichen, distanzierten Schweigens fiel erneut herab. „Geh ins Bett, Kind. Morgen wird ein schwerer Tag. Ganz gleich, was die Duchess in ihrer unberechenbaren Weisheit entscheidet.“

Isolde erkannte, dass sie heute keine weiteren Antworten mehr aus ihrer Tante herauslocken würde. Sie erhob sich geschmeidig, trat an das Sofa und küsste die Wange ihrer Tante. Die Haut der älteren Frau war kühl und roch nach feinem Puder und unterdrückter Angst.

„Gute Nacht, Tante Euphemia.“

Sie nahm ihre Kerze und verließ den Salon mit leisen Schritten. Als sie die schwere Tür hinter sich zuzog, blieb sie noch für einen kleinen Herzschlag im vollkommen dunklen Flur stehen. Das Haus schien um sie herum zu atmen, das alte Holz knarrte leise im kühlen Nachtwind, der durch die feinen Ritzen der Fenster drang.

Aus dem Inneren des Salons, durch das dünne Holz der Tür, hörte sie ein leises, kaum wahrnehmbares Geräusch. Es war ein langes, schmerzhaftes Einatmen. Und dann, so leise, dass Isolde es fast für das ferne Flüstern des Windes über den Dächern von London gehalten hätte, sprach Euphemia ein einziges Wort in die Dunkelheit des leeren Raumes.

Ein Name, ausgesprochen mit einer Mischung aus tiefer Trauer, bitterer Reue und einem alten, unaussprechlichen Entsetzen.

„Melisande.“

Isolde umfasste den schweren Ring in ihrer Tasche noch ein wenig fester, drehte sich wortlos um und ging die Treppe hinauf in ihr Zimmer. Der Kampf um ihren Namen und das Erbe ihrer Mutter hatte soeben begonnen.

	[image: ]
	 	[image: ]


[image: ]

Kapitel 2: Eine Einladung mit Widerhaken
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Der darauffolgende Morgen erwies sich als eine logistische Meisterleistung der nervlichen Anspannung. Die Half Moon Street erwachte im gewohnten Grau des Londoner Nebels, doch im Inneren des Veysey-Stadtsitzes herrschte eine Betriebsamkeit, die in diametralem Gegensatz zur Flaute im Haushaltsbuch stand.

Lady Euphemia saß am Frühstückstisch und behandelte ihre Toastscheibe, als handele es sich dabei um das Fundament einer prekären Verteidigungsanlage. Sie strich die kostbare Butter so hauchdünn aus, dass das Brot darunter fast ein wenig beschämt wirkte.

„Wenn wir innerhalb der nächsten zwei Stunden keine Nachricht aus dem Loxmere House erhalten“, bemerkte Euphemia, während sie eine winzige Tasse des gestreckten Tees zum Mund führte, „werde ich mich persönlich bei der Kolonialwarenhandlung beschweren müssen. Nicht über den Tee, versteht sich, sondern über die schiere Unverschämtheit des Schicksals. Ein Schweigen der Duchess wäre gleichbedeutend mit einer gesellschaftlichen Hinrichtung durch konsequente Nichtbeachtung.“

Isolde, die am gegenüberliegenden Ende des Tisches saß und mit vollendeter Gelassenheit ein kleines Notizbuch durchblätterte, hob den Kopf. Ihr kastanienbraunes Haar war kunstvoll, aber schlicht hochgesteckt, und die hellen, haselnussfarbenen Augen verrieten nicht die geringste Spur der Unruhe, die sie seit der Entdeckung des Granatsiegels begleitete. „Das Schicksal, Tante, hat im Moment vermutlich weitaus wichtigere Klienten zu betreuen als zwei verarmte Damen in einer Nebenstraße von Piccadilly. Überdies ist es erst kurz nach zehn. Eine Duchess, die etwas auf sich hält, öffnet ihre Post nicht vor elf und erwägt eine Antwort keinesfalls vor dem Mittagessen. Alles andere würde von einer vulgären Neugier zeugen.“

„Neugier ist das Privileg der niederen Stände und der sehr wohlhabenden Witwen“, entgegnete Euphemia prompt. „Wir hingegen befinden uns in jenem ungemütlichen Fegefeuer dazwischen, in dem man sich Neugier nur leisten kann, wenn man sie als wissenschaftliches Interesse tarnen kann. Was hast du eigentlich genau in diesen Brief geschrieben, Isolde? Je länger ich darüber nachdenke, desto mehr beschleicht mich das Gefühl, dass wir demnächst unerwünschten Besuch vom Konstabler bekommen.“

„Ich habe lediglich ein philanthropisches Interesse geheuchelt“, gestand Isolde charmant. „Ich erwähnte, dass mir beim Sichten der mütterlichen Hinterlassenschaften einige Memorabilia aufgefallen seien, die eine unverkennbare Nähe zu den glanzvollen Tagen der Loxmere-Familie aufweisen. Darunter eine Tanzkarte aus Vauxhall, deren Initialen verblüffend mit denen von Rosalbas verstorbenem Bruder übereinstimmen. Wenn man einer Matriarchin ein Rätsel vorsetzt, das mit ihrer eigenen Jugend zu tun hat, füttert man eine Raubkatze mit frischem Wildbret. Sie kann gar nicht anders, als zuzubeißen.“

„Oder sie lässt uns durch ihren Haushofmeister vor die Tür setzen“, murmelte Euphemia sichtlich besorgt. „Der Mann hat angeblich die Statur eines königlichen Gardisten und den Humor eines Grabsteines.“

In diesem Moment wurde die Unterhaltung durch das diskrete, aber unüberhörbare Klopfen an der Haustür unterbrochen. Euphemia erstarrte mitten in der Bewegung, die Teetasse schwebte wie ein kleiner, porzellanener Satellit zwischen Tisch und Lippen. Isolde legte das Notizbuch mit einem leisen, fast unmerklichen Klicken der Fingernägel auf das Holz.

Einige Augenblicke später betrat John, der einzige verbliebene Hausdiener, dessen Livree an den Ellbogen bereits eine verdächtige Ähnlichkeit mit einem Spinnennetz aufwies, den Raum. Auf einem kleinen, frisch polierten Silbertablett lag ein einzelner Brief. Das Papier war von einer derart schweren, cremefarbenen Qualität, dass es die Veysey-Finanzen allein durch seine Existenz zu verhöhnen schien. Das Siegel bestand aus dunkelblauem, glänzendem Wachs, geprägt mit dem majestätischen Wappen derer von Loxmere.

„Für Sie, My Lady“, sagte John mit jener feierlichen Würde, die sich nur Dienstboten aneignen konnten, die seit zwanzig Jahren kein volles Gehalt mehr gesehen hatten. „Ein reitender Bote der Duchess hat es soeben abgegeben. Er wartet nicht auf Antwort.“

„Natürlich wartet er nicht“, bemerkte Isolde, während sie den Brief mit ruhigen Fingern vom Tablett nahm. „Das würde ja bedeuten, dass die Duchess meine Verfügbarkeit als selbstverständlich voraussetzt. Ein taktisch kluger Schachzug.“

John verneigte sich und zog sich zurück, nicht ohne einen sehnsüchtigen Blick auf die verbliebene Toastscheibe zu werfen.

„Nun mach es schon nicht so spannend, Isolde!“, zischte Euphemia, sobald die Tür ins Schloss gefallen war. „Mein Nervenkostüm verträgt diese inszenierten Pausen nicht. Wenn dort eine Absage steht, werde ich mich für den Rest der Saison nach Bath zurückziehen und so tun, als hätte ich ein Lungenleiden.“

Isolde brach das blaue Wachs mit einem sauberen Schnitt ihres kleinen Federmessers. Sie entfaltete das Papier und überflog die Zeilen. Die Handschrift war energisch, groß und wies jene arroganten Schleifen auf, die man sich nur erlauben konnte, wenn man mit dem Premierminister per Du war.

„Es ist keine Absage“, verkündete Isolde, und in ihrer Stimme schwang ein winziger Unterton von Triumph mit. „Es ist eine Einladung. Für heute Abend. Ein kleiner, feiner Empfang im Loxmere House. 'Zur Feier des Frühlingsbeginns und der Rückkehr einiger geschätzter Freunde aus den Provinzen', wie es hier so poetisch heißt.“

Euphemia sank gegen die Rückenlehne ihres Stuhls, das Riechfläschchen nun doch fest an die Nase gepresst. „Heute Abend? Das ist eine bodenlose Frechheit. Sie gibt uns kaum acht Stunden Zeit, um uns vorzubereiten. Das ist kein Entgegenkommen, Isolde, das ist eine Prüfung. Sie will sehen, ob wir überhaupt noch über die Mittel verfügen, um innerhalb eines Tages eine abendtaugliche Garderobe und eine Kutsche zu organisieren.“

„Und genau diese Prüfung werden wir mit Bravour bestehen“, sagte Isolde, während sie sich erhob. Ihre Augen blitzten vor Entschlossenheit. „Das kornblumenblaue Seidenkleid benötigt lediglich ein paar frische Spitzen an den Manschetten, und deine alte Stola aus Brüsseler Spitze wird die leichten Abnutzungen auf meiner linken Schulter perfekt kaschieren. Was die Kutsche betrifft: Wir werden das Gefährt von Mr. Higgins mieten. Es riecht zwar gelegentlich nach nassem Stroh und billigem Tabak, aber wenn wir die Fenster weit öffnen und uns mit reichlich Lavendelwasser besprühen, wird die Gesellschaft
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